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			John Sinclair ist der Sohn des Lichts. Der Kampf gegen die Mächte der Finsternis ist seine Bestimmung. Als Oberinspektor bei Scotland Yard tritt er Woche für Woche gegen Zombies, Werwölfe, Vampire und andere Höllenwesen an und begeistert weltweit eine treue Fangemeinde.

   			Mit der John Sinclair Sonder-Edition werden die Taschenbücher, die der Bastei Verlag in Ergänzung zu der Heftromanserie ab 1981 veröffentlichte, endlich wieder zugänglich. Die Romane, in denen es John vor allem mit so bekannten Gegnern wie Asmodina, Dr. Tod oder der Mordliga zu tun bekommt, erscheinen in chronologischer Reihenfolge alle zwei Wochen.

            
			Lesen Sie in diesem Band:

			Liebe, die der Teufel schenkt

			von Jason Dark

	
		
			Die Schreie der Frau gellten bis auf die Straße!

			Dort hatten sich bereits zahlreiche Menschen eingefunden, der Verkehr war zusammengebrochen, und in die markerschütternden Schreie mischte sich das Heulen meiner Sirene.

			Ich war wie ein Teufel losgebraust, als mich der Anruf erreicht hatte, dennoch schien ich zu spät gekommen zu sein. Wenn Gaffer stehen, dann stehen sie. Diese bittere Erfahrung musste ich wieder einmal machen, denn trotz Polizeisirene ließ man mich nicht durch.

			Wütend trat ich aufs Bremspedal. Der Bentley stoppte weich, ich löste den Sicherheitsgurt, warf die Wagentür auf und katapultierte mich aus dem Fahrzeug.

			Ich war stinksauer. Vor mir befand sich eine Wand aus Menschen. Die meisten Schaulustigen drehten mir den Rücken zu und starrten auf das schmalbrüstige Haus mit den winzigen Balkonen, denn von dort waren die Schreie aufgeklungen. Genauer gesagt, aus dem zweiten Stock.

			Ich schaufelte die Menschen zur Seite, um eine Gasse zu bekommen. Vielleicht war trotz allem noch etwas zu retten. Die Leute nahmen mir meine Maßnahme übel. Ich wurde beschimpft, man versuchte, mich festzuhalten, jemand riss an meiner Jacke, und ich bekam sogar einige Schläge ab, die ich, ohne mich zu wehren, einsteckte.

			Endlich hatte ich den Ring durchbrochen. Mein Blick war jetzt frei, ich konnte das Haus sehen und blickte auch auf den kleinen Balkon mit dem halbrund gebogenen schmiedeeisernen Gitter in der zweiten Etage.

			Dort war schon alles gelaufen. Und dies auf eine schreckliche Art und Weise.

			Zwei Flügel hatte die schmale Balkontür, beide standen offen, es herrschte Durchzug. Gardinen wehten leicht wie Federn in den Raum hinein, in dem Flammen gespenstisch in die Höhe zuckten und im nächsten Augenblick die Gardinen in Brand steckten. Der Schrei der Frau hallte über die Straße.

			Dann erschien sie selbst.

			Bisher musste sie nur als hell und dunkel zuckendes Schatten- oder Flammenbündel zu sehen gewesen sein, nun betrat sie den kleinen Balkon, und ich wusste sofort, dass ich ihr nicht mehr helfen konnte. Das Feuer hielt den Körper wie ein gewaltiges Tuch umfangen. Gierig fraßen sich die Flammen noch höher, längst überloderten sie den Kopf der Frau und strahlten eine Hitze ab, die selbst ich unten auf der Straße spüren konnte.

			Die brennende Frau taumelte auf den Balkon. Für den Bruchteil einer Sekunde fuhr von der Seite her ein Windstoß heran und trieb die Flammen nach rechts, sodass ich die Gestalt der Frau ein wenig klarer sehen konnte.

			Ein Wunder, dass sie noch lebte. Ihr Gesicht war gezeichnet. Die Haut verbrannt, weiß leuchteten die Augäpfel, und mir war es unbegreiflich, dass sie noch immer so gellend schreien konnte.

			Dann fiel sie nach vorn. Sie streckte dabei die Arme aus. Die Finger bekamen noch den Rand des Geländers zu fassen, und für einen winzigen Augenblick glaubte ich, dass sie sich noch abstützen wollte.

			Das Gegenteil war der Fall. Sie sammelte noch einmal alle Kräfte, schwang sich in die Höhe und sprang über die Brüstung hinweg. Wie ein brennender großer Vogel trudelte sie dem Boden entgegen. Wenn ich mich nicht rührte, würde sie geradewegs auf mich zufallen und mich unter sich begraben.

			Zu helfen war ihr nicht mehr. Ich sprang zur Seite, sodass die Frau neben mir auf das rote Pflaster der Straße fiel. Dort brannte sie weiter.

			Jetzt griff ich ein. Die Jacke schleuderte ich mir vom Körper, sprang vor, fiel mit dem ausgebreiteten Jackett auf die Knie und presste es auf den Körper der Frau. Ich wollte die Flammen damit ersticken.

			Sie schlugen durch. Ein heißer Hauch streifte auch mich, sodass ich unwillkürlich zurückzuckte. Wenig später wölkte Qualm unter dem Jackett hervor, der in beißenden Schwaden über die Straßendecke trieb und in mein Gesicht geweht wurde, wobei die Augen anfingen zu tränen. Ich wedelte mit den Armen, verschaffte mir ein wenig freie Sicht und nahm das Jackett wieder an mich.

			Anziehen konnte ich es nicht mehr, doch die Flammen waren mittlerweile erstickt. Nur noch Rauch quoll von dem hoch, was von der Frau übrig geblieben war.

			Ich habe viel in meiner Laufbahn gesehen, verbrannte Menschen jedoch gehören zu dem Schlimmsten, was es gibt. Jemand brachte eine Decke, die ich über die Tote ausbreiten konnte. Als letzten Eindruck registrierte ich das geschwärzte Gesicht, in dem die Pupillen seltsam hell hervorstachen und regelrecht leuchteten.

			Ich trat zurück, hängte mein Jackett über den Arm und fühlte mich verdammt mies. Mein Blick wanderte zum zweiten Stock hoch. Die Gardinen brannten noch immer. Der Wind wehte sie in den Raum hinein. Wenn man jetzt nichts unternahm, würde die Wohnung sehr schnell in Flammen stehen.

			Hinter den wabernden Flammen entdeckte ich eine Gestalt. Der Mann trug einen Eimer und schleuderte damit Wasser gegen die erste Gardine. Da er noch einen Helfer hatte, konnte sehr schnell auch das zweite wehende Flammenbündel gelöscht werden. Die Gefahr war gebannt.

			Ich blieb neben der Leiche stehen. Um mich herum schwirrte ein Stimmenwirrwarr. Die ersten Neugierigen wagten sich näher heran, wollten einen Blick auf die Tote werfen, aber sie sahen nur die schuhlosen, verbrannten Füße, die unter der Decke hervorragten und seltsam klein und klumpig wirkten.

			Ein ebenfalls schauriger Anblick, der gerade deswegen so makaber war, da er nicht alles zeigte.

			Die Frau hatte mich angerufen. Suko war gerade nicht im Büro gewesen, Glenda Perkins auch nicht, und so hatte ich den Anruf entgegengenommen.

			Voller Panik hatte die Frau meinen Namen gerufen. Ein einziger Hilfeschrei war dies gewesen, auf den ich sofort reagiert hatte. Sie sprach noch von dem Höllenfeuer, das sie sehen wollte, auch der Name Asmodis war gefallen. Zum Schluss nannte sie mir ihre Adresse in South Kensington.

			Ich war zwar durch London gerast wie selten, aber leider zu spät gekommen. Die Frau, deren Namen ich nicht einmal kannte, hatte ich nicht retten können.

			Das schrille Geräusch von Trillerpfeifen riss mich aus meinen Gedanken. Aus allen Himmelsrichtungen drang es an meine Ohren, ein Zeichen dafür, dass die Bobbys kamen.

			Da ich direkt neben der Toten stand, wurde ich auch angesprochen. Die Polizisten wollten Erklärungen haben, ich zeigte ihnen erst einmal meinen Ausweis und deutete anschließend auf den kleinen Balkon an der zweiten Etage.

			»Von dort ist sie gesprungen.«

			Die Beamten, es waren inzwischen drei, ließen ihre Blicke an der alten Fassade des Hauses entlanggleiten. Obwohl sie einen grünen Anstrich hatte, waren die Mängel selbst aus dieser Distanz zu erkennen. Farbe kann eben keine Risse überdecken. Die anderen Häuser, aus deren Fenstern Zuschauer blickten, sahen entsprechend aus.

			»Gehen wir mal rein?«, fragte einer der Beamten.

			»Selbstverständlich.« Auch ich wollte mir einen Eindruck von der Wohnung verschaffen.

			Zu viert betraten wir das Haus und begegneten den entsetzten Mietern. Es waren zumeist junge Leute, die auf der Treppe standen und auch nicht begreifen konnten, dass so etwas Schreckliches geschehen war.

			Ich sprach so laut, dass mich möglichst alle verstehen konnten. »Bitte verlassen Sie das Haus nicht! Es ist möglich, dass ich Fragen an Sie habe.«

			Man hatte Verständnis.

			Irgendwie wirkten die Mieter alle ein wenig ausgefallen. Künstlertypen eben. Sie unterschieden sich in der Kleidung und in den Frisuren von vielen anderen Menschen, die in London lebten und arbeiteten.

			Die Treppe war eng. Wir gingen hintereinander. Ich hatte die Spitze übernommen. Im zweiten Stock stand ein Mädchen. Es hatte helle, golden schimmernde Locken, lehnte an der Wand, kiffte und blies mir den Rauch ins Gesicht.

			Ich wedelte zweimal mit der Hand und wies auf eine offene Tür hin. »Hat es dort den Brand gegeben?«

			»Feuer«, sagte das Mädchen wie selbstvergessen. »Feuer ist was Schönes. Es reinigt …«

			Ich wollte sie auf ihrem Trip nicht länger stören und ging deshalb weiter. Im Zimmer stank es noch nach Qualm. Die beiden Gardinenhälften waren nur noch schwarze Fetzen, die von der unter der Decke herlaufenden Stange hingen und im Durchzug flatterten.

			Viel war da nicht mehr zu machen. Auch Spuren würden wir kaum finden. Wenigstens keine, die mich interessiert hätten, weil die Tote ja den Namen des Teufels noch gerufen hatte.

			Hinter uns blickten die anderen Mieter in das Zimmer. Sie drängten sich auf der Schwelle zusammen.

			Ich drehte den Kopf. Über die Schulter rief ich: »Wie hieß die Tote eigentlich?«

			»Rita Dornhill«, wurde mir geantwortet.

			Ich bedankte mich und bat die Polizisten, die Tür von innen zu schließen. Anschließend durchsuchte ich das Zimmer. Es musste doch herauszufinden sein, wie sich Rita Dornhill in Brand gesteckt hatte. Bei solchen Gelegenheiten sah man die Utensilien wie Feuerzeug, Streichhölzer oder andere Dinge immer herumliegen.

			Ich fand nichts. Auch kein Benzin, mit dem sie sich übergossen haben könnte, und das Ganze war für mich ein Rätsel.

			Die Wohnung hatte zwei Zimmer. In dem größeren hatte Rita geschlafen und gewohnt. Der kleine Nebenraum diente als Toilette und Bad. Die schmale Sitzbadewanne stand so, dass ich fast darüber gestolpert wäre. Der Raum hatte kein Fenster, dafür aber eine Luftklappe über der Toilette.

			Auch hier sah ich nichts, womit sich Rita hätte in Brand stecken können. Wirklich seltsam, dies bestätigten mir auch die Polizisten, die mich begleitet hatten.

			»Vielleicht finden die Kollegen vom Brandschutz mehr«, sagte einer der Männer. Er war auf den kleinen Balkon getreten und deutete nach unten. »Da kommt übrigens der Leichenwagen.«

			Ich hob die Schultern. Es war mal wieder alles perfekt. So perfekt wie der Tod dieses Mädchens.

			Wenn die Spurensicherung etwas herausgefunden hatte, würde ich das erfahren, deshalb brauchte ich hier nicht weiterzusuchen und konnte mich schon einmal um die Befragung der Zeugen kümmern. Als ich die Tür aufdrückte und in den Flur trat, stand nur das Mädchen von vorhin dort. Es rauchte nicht mehr, lehnte dafür weiterhin an der Wand und spielte mit den Falten des langen Kleids.

			Durch ein schmales Flurfenster fiel ein Sonnenlichtstreifen genau auf das Mädchen. Das Licht machte den Stoff des Kleids durchsichtig. Ich konnte erkennen, dass die Kleine nur einen Slip trug, und der war noch schmaler als schmal.

			Lächelnd ging ich auf sie zu und blieb vor ihr stehen. Sie hob ein wenig den Kopf und sah mich an. Erst jetzt fiel mir ihr blasses Gesicht auf. Nicht die Haut an sich war so bleich, sondern ein helles Puder, das auf ihren Wangen klebte. In dem langen, goldfarbenen Lockenhaar schimmerte ein weißes Stirnband, und die Augenlider waren mit winzigen Goldpuderteilchen geschminkt.

			»Kann ich mit Ihnen reden?«

			Sie hob die Schultern. Ihr verträumter, weit entrückter Blick traf mich. »Wenn Sie unbedingt wollen.«

			»Sie wohnen doch hier, nicht?«

			»Klar, neben Rita.« Sie sprach sehr langsam, stützte sich von der Wand ab, und ich trat zur Seite, damit sie an mir vorbeikonnte. Dabei wäre sie fast noch gefallen. Ich hielt sie schnell fest, und spürte unter meinen Fingern warme Haut.

			»Danke«, hauchte sie. »Danke, kleiner Bulle.«

			Ich räusperte mich. Mit der Polizei schien sie es nicht zu haben.

			Ihr Zimmer lag tatsächlich neben dem der Toten. Sie öffnete die Tür, lächelte irgendwie seltsam und ließ mich vorgehen.

			Ich nickte dankend, trat über die Schwelle, machte zwei Schritte und blieb überrascht stehen. Das gab es doch nicht. So einen Raum hatte ich noch nie gesehen!

			***

			Ihr Zimmer war ein Traum in Weiß!

			Oder ein Albtraum, wenn ich mir die beiden weiß lackierten Särge so ansah, die in der Raummitte standen und als Sitzgelegenheit dienten, wobei zwischen ihnen ein schmaler Glastisch stand, mit einem Aschenbecher voller Kippen darauf.

			Alles war weiß, das fing bei den Regalen an, das Bett leuchtete ebenso, und auch die seltsamen Tüllgardinen, die wie lange Tücher durch den Raum schwebten und eine Trennung sein sollten, waren weiß. Hinter den Tüchern sah ich einen weißen Schreibtisch mit einer weißen Schreibmaschine.

			Ich war beeindruckt, hörte hinter mir das Zuschnappen der Tür und drehte mich um.

			Das Mädchen hatte sich gegen die Tür gelehnt und die Arme vor der Brust verschränkt.

			»Sie lieben Weiß, nicht wahr?«, fragte ich.

			»Ja.« Sie streckte lässig den Arm aus und deutete an mir vorbei auf die kleine Balkontür. »Das Gitter dahinter habe ich ebenfalls so gestrichen.«

			»Wem’s gefällt.«

			»Ihnen nicht?«

			»Ich müsste mich erst daran gewöhnen. Vor allem an die weißen Särge. Hat ja nicht jeder in seiner Wohnung.«

			»Das stimmt.«

			»Wie heißen Sie eigentlich?«, wechselte ich das Thema.

			»Kannst mich Bea nennen. Eigentlich heiße ich Beatrice. Aber alle sagen Bea zu mir.«

			»In Ordnung, Bea. Mein Name ist übrigens John Sinclair.«

			»Ich weiß.«

			Die Kleine überraschte mich immer mehr. Sie schien es faustdick hinter den Ohren zu haben. »Wie ist das möglich? Ich habe Ihnen meinen Namen nicht genannt.«

			»Ich hörte ihn.«

			»Gut, belassen wir es dabei.« Ich schritt im Zimmer auf und ab, schob den Tüll zur Seite, schaute auf die Maschine und die zahlreichen leeren Blätter, die daneben lagen. »Schreiben Sie, Bea?«

			»Na klar.« Ihre Stimme war lauter geworden. Das Mädchen hatte sich von der Tür gelöst und »rauschte« auf mich zu. »Davon versuche ich zu leben. Ich schreibe Gedichte.«

			»Lyrischer Art?«

			»Auch. Aber ich habe einen bestimmten Themenkreis.« Jetzt blieb sie neben mir stehen, drehte den Kopf und fuhr mit der Zungenspitze über die Lippen. »Ich liebe das Leben, mein kleiner Bulle«, flüsterte sie, »aber ich schreibe über den Tod.«

			Ich fragte sie nach dem Grund.

			»Es ist ganz einfach. Der Tod ist noch etwas Unbekanntes. Deshalb beschäftige ich mich mit ihm. Er ist so etwas Herrliches. Fast beneide ich meine Freundin Rita, dass sie es geschafft hat.«

			»Ich kann mir etwas Besseres vorstellen.«

			»Sie haben eben keinen Sinn für das Schöne.«

			»Vielleicht gerade doch.«

			»Nein, der Tod ist überall.« Jetzt streckte sie die Arme aus und drehte sich. »Deshalb auch die Särge.«

			»Da schlafen Sie aber nicht?«

			Sie blieb stehen und hob den Stoff des Kleides an. »Manchmal lege ich mich in den Sarg, um zu schauen, was das für ein Gefühl ist. Ein herrliches. Der Sarg gibt mir so etwas Endgültiges. Ich fühle mich zu ihm hingezogen.«

			»War Rita auch so?«

			Bea blieb stehen und hob ihre Schultern. »Rita?« Sie lachte. »Ja, sie gehörte zu mir. Wir waren Freundinnen.«

			»Sehr mitgenommen scheint Sie der Tod Ihrer Freundin aber nicht zu haben?«

			»Wozu? Sie hat es hinter sich. Der Weg zu ihm liegt nicht mehr vor ihr.«

			»Zu wem wollte sie denn?«

			»Zu unserem großen Freund, Mister Sinclair. Zu unserem allergrößten, den wir alle lieben.«

			»Den Namen wollen Sie mir nicht sagen?«

			»Nein, es ist ein Freund.« Nach diesen Worten schwebte sie wieder durch den Raum und breitete weiterhin ihre Arme aus.

			Ich wurde aus Bea nicht schlau. Entweder war sie ein raffiniertes Luder oder völlig naiv. Ich glaubte eher an die erste Möglichkeit. Da ich im Moment keine Fragen hatte und sie sich auch nicht um mich kümmerte, hatte ich Zeit, meine Blicke über den ebenfalls weißen Schreibtisch gleiten zu lassen. Da stach mir ein kleines Buch ins Auge. Auch diese Schrift hatte einen weißen Einband, und ich konnte den Titel lesen: Huldigung an ihn.

			Mehr stand nicht darauf. Keine Erklärung, nichts. Ich schlug das Buch auf. Als Verfasserin zeichnete sich eine gewisse Beatrice Monet, und als ich eine Seite weiterblätterte, da wusste ich plötzlich, wer mit »ihn« gemeint war.

			Der Teufel!

			Im Augenblick war alles anders. Plötzlich kam mir das Mädchen überhaupt nicht mehr so weltfremd oder versponnen vor. Im Gegenteil. Für mich war dies alles nur Tarnung, und als ich ein Gedicht überflog, wusste ich noch besser Bescheid.

			Diese Bea betete in ihren Schriften den Teufel nahezu an. Sie buhlte um seine Liebe, die er ihr geben sollte, damit sie endlich das wahre Leben erringen konnte.

			Es war ziemlicher starker Tobak. Ich dachte an das brennende Mädchen und auch daran, dass ich mit dem Teufel schon verdammt schlechte Erfahrungen gesammelt hatte.

			»Wie finden Sie meine Gedichte?«, fragte Bea, die mich die ganze Zeit über beobachtet haben musste.

			Ich drehte mich zu ihr um. »Zumindest ein wenig seltsam. Oder sagen wir außergewöhnlich.«

			»Jetzt sind Sie geschockt, wie?« Sie tänzelte auf mich zu, blieb dann neben einem der Särge stehen und ließ sich auf dem Deckel nieder. »Sagen Sie ruhig Ihre ehrliche Meinung, Bulle.«

			Ich konnte das Wort »Bulle« zwar nicht leiden, ging jedoch nicht näher auf ihre Aussage ein. Dafür holte ich tief Luft und schritt dem Mädchen entgegen. »Was gefällt Ihnen eigentlich am Teufel so gut?«

			»Er!«

			»Nur der Satan? Dieses hässliche, widerliche …«

			»Hören Sie auf, verdammt!« Plötzlich wurde die sonst so sanfte Stimme zu einem Kreischen. »So dürfen Sie nicht reden. Satan ist unser Freund. Er nimmt sich der Menschheit an und wird sie in bessere Zeiten führen. Verlassen Sie sich darauf.«

			»Nein!«, erwiderte ich hart.

			»Was wissen Sie schon? Was …?« Sie stockte und schlug sich gegen den Mund.

			»Weshalb reden Sie nicht weiter?«

			»Nur so …«

			Ich beschloss, ihre momentane Verwirrtheit auszunutzen. »Sie können mir hier nichts vorspielen, Bea. Ich bin nicht so ein grüner Junge, wie Sie vielleicht annehmen, und ich bin auch nicht von ungefähr hier so plötzlich erschienen. Das hatte seinen Grund. Wollen Sie ihn wissen, Bea? Oder kennen Sie ihn bereits?«

			Sie sah mich an und hob die Schultern. »Ich weiß nichts, kleiner Bulle, gar nichts.«

			»Aber Rita wusste mehr. Sie hat mich nämlich angerufen und herbestellt. Von allein oder durch Zufall bin ich nicht angekommen. Und was Rita wusste, das wissen Sie sicherlich auch, meine Liebe. Vielleicht sogar noch mehr. Weshalb hat sie diesen schrecklichen Selbstmord begangen? Sagen Sie es mir!«, forderte ich.

			Ich hatte mit vielen Reaktionen gerechnet, nur nicht mit der, die tatsächlich folgte. Bea warf ihren Oberkörper so weit zurück, dass die Spitzen ihrer kleinen Brüste gegen den dünnen Stoff drückten. Dann begann sie zu lachen. Zuerst war es nur ein leises Kichern, anschließend wurde es immer lauter, aber auch hechelnder, und schließlich nahm es einen schrillen Ton an, der in meinen Ohren schmerzte.

			»Ich kann nichts Lächerliches an meinen Fragen finden«, sagte ich hart. »Ein Mensch ist auf schreckliche Weise gestorben. Dazu vor meinen Augen, und ich werde diesen Fall aufklären, darauf können Sie sich verlassen, Bea.«

			Ihr Lachen brach ab. Das Haar schien zu knistern, als sie sich vorbeugte. »Was wissen Sie schon, Bulle? Was wissen Sie schon? Nichts, gar nichts.«

			»Ich weiß, zum Beispiel, dass Sie mir längst nicht alles gesagt haben«, erklärte ich und deutete nickend auf einen der beiden Särge. »Öffnen Sie diese makabren Sitzgelegenheiten!«, forderte ich das Mädchen auf.

			Jetzt wurde der Rauschgoldengel kratzbürstig. »Ich soll die Särge öffnen?«

			»Ja.«

			»Das mache ich nicht.«

			»Haben Sie einen Grund?«

			Bea hob die Schultern.

			»Gut«, fuhr ich fort. »Wenn Sie die Särge nicht öffnen wollen, dann mache ich es.«

			Ich bückte mich, als sie mir plötzlich in die Parade fuhr. Nicht mit Worten, nein, sie griff mich an. Der Rauschgoldengel verwandelte sich in einen kleinen Teufel. Von der Seite hechtete Bea auf mich zu, wollte mich zu Boden stoßen und gleichzeitig ihre langen, goldlackierten Fingernägel durch mein Gesicht ziehen.

			Ich bückte mich noch tiefer. Die Hände fuhren über meinen Kopf hinweg, dann packte ich ihre Hüften, stemmte sie hoch, drehte mich dabei und schleuderte das wütende, fauchende Bündel hinter mir zu Boden, wo es strampelnd liegen blieb und fluchte.

			«Tut mir leid«, sagte ich, »aber Sie haben es nicht anders gewollt.«

			»Das wirst du bereuen, Mistbulle!«, kreischte sie.

			Ich kümmerte mich nicht um ihr Geschwätz, sondern machte mich daran, den Deckel des ersten Sargs zu öffnen. Er war nicht fest verschraubt, ich konnte ihn abheben.

			Rasch wuchtete ich ihn hoch. Meine Augen wurden groß. Auf weißem Samt lag das, was Bea so liebte.

			Eine Statue des Teufels!

			***

			Wenn sie einen Friedhof besuchte, hatte sie immer das Gefühl, den Geruch von Leichen zu spüren. Sie konnte sich einfach nicht dagegen wehren, aber es war nun mal so.

			Und sie mochte keine Leichen.

			Ebenso wenig liebte sie Friedhöfe oder Leichenhallen. Aber es gab Momente und Situationen im Leben, da kam man einfach nicht daran vorbei, sich damit zu beschäftigen. So erging es auch der dunkelhaarigen Glenda Perkins, als sie ihren kleinen Wagen verließ, den Friedhof betrat und auf die Leichenhalle zuging.

			Es waren keine forschen Schritte, die sie voranbrachten, eher zögernde, als wolle sie den Punkt der Gegenüberstellung so lange wie möglich hinausschieben.

			Nach langer Zeit schien in London zum ersten Mal wieder die Sonne. Trotzdem lief ein Frösteln über Glendas Haut, als sie auf die Leichenhalle zuschritt. Sie wollte nicht dorthin, wo die Beerdigungen ihren Anfang nahmen, sondern zu den Räumen, in denen man die Toten aufbahrte.

			Das war sie ihrer alten Schulfreundin einfach schuldig. Es war wie ein Schock gewesen, als Glenda vom Tod der Frau erfahren hatte. In einer Zeitungsanzeige hatte sie es gelesen. Durch ein Unglück war Helen ums Leben gekommen. Mehr hatte nicht dabei gestanden.

			Glenda hatte telefoniert und versucht, Verwandte aufzutreiben. Es war ihr nicht gelungen, aber sie wollte etwas für ihre Freundin tun und ihr die eine letzte Ehre erweisen. Deshalb war sie zum Friedhof gegangen. Zudem arbeitete sie bei Scotland Yard. Und als Mitarbeiterin einer der größten Polizeiorganisationen der Welt war es ihr praktisch eingegeben, misstrauisch zu sein.

			Wenn ein Mensch eines unnatürlichen Todes starb, blieb immer ein Rest Misstrauen zurück. So auch bei Glenda Perkins. Sie war sicher, dass da etwas nicht stimmte, denn unter dem Begriff Unglücksfall konnte sich vieles verbergen, und man konnte auch einiges vertuschen. Jeder Killer, der von der Polizei erschossen wurde, war ein Unglücksfall, und Glenda dachte zudem an ihre zahlreichen bösen Erfahrungen, die sie im Laufe der Zeit gesammelt hatte.

			Durch den Haupteingang brauchte sie nicht zu gehen, sondern wandte sich nach links, wo auch einer der zahlreichen Nebeneingänge lag. Eine Treppe führte zur Tür hoch. Ein Mann fegte die Stufen.

			Als er Glenda kommen sah, hob er den Kopf, und die junge Frau erschrak, denn der Mann wirkte wie ein lebender Toter aus den zahlreichen Zombiefilmen. Vielleicht lag es auch an seiner schwarzen Kleidung, dass die Haut so bleich schimmerte. Zudem hatte Glenda das Gefühl, als wäre sein Gesicht aufgedunsen, und sogar die Augen sahen blass aus.

			Starr sah er sie an. »Wo wollen Sie hin?«, fragte er.

			»Ich möchte jemanden sehen.« Glenda sagte den Namen der Freundin.

			Der »Zombie« sah auf seine Uhr und wiegte den Kopf. »Da haben Sie Glück gehabt. Bald wäre Schluss gewesen.«

			»Ich weiß.«

			Der Mann stellte seinen Besen zur Seite.
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